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Weibliche Geschäftsgrößen.
Wiener Frauen in leitenden kommerziellen und industriellen Stellungen.
Von Gisela Urban.
Im verflossenen Jahre war es. Da weilte eine unternehmungslustige Amerikanerin, das hübsche,
wohlgepflegte Köpfchen voll großzügiger praktischer Pläne, Geschäfte halber in Wien. „Wie finden Sie
die Wiener Frauen?“ wurde sie gefragt. Und sie meinte: „Ganz reizend, nur vielleicht ein wenig“—sie
lächelte sehr bezeichnend—„zu ästhetisch oder auch“—ein anderes Lächeln—„ ein wenig zu housekeeping. Mich hätte es besonders interessiert, hier eine Frau zu treffen, die eine führende, geschäftliche
Position bekleidet, so wie dies bei vielen Amerikanerinnen der Fall ist. Aber leider, ich bin keiner solchen
Frau begegnet.“
Die geschäftskündige Amerikanerin dürfte auch in anderen Ländern den Frauentypus, den sie
sucht, nur selten sehen. Und es dürfte ihr sehr schwer gefallen sein, gelegentlich ihrer Europareise, so
wie dies ihre Absicht war, aufzuspüren, ob die Frauen in den einzelnen Ländern einen besonderen Anteil
am Geschäftsleben haben und wie sich dieser Anteil ausdrückt. Die Frauen haben das Stimmrecht
erhalten, sie sitzen in Parlamenten, in Gemeindeverwaltungen und in sonstigen öffentlichen Körperschaften, sie fungieren als Bürgermeister, vereinzelt auch als Parlamentssekretär und Minister. Wo aber
ist ihr Einfluß auf die unser ganzes Dasein beherrschenden geschäftlichen und finanziellen Mächte, die
der Politik und dem Ringen der Nationen um eine höhere Existenz und Weltgeltung die Wege weisen?
Gibt es in der kommerziellen und industriellen Sphäre, dort wo die Elementarprodukte und Rohmaterialien, die der Mensch braucht, um leben zu können, gewonnen, verarbeitet und vertrieben werden, wo
der Wert des Geldes durch praktische Arbeit bestimmt und kontrolliert wird, keine Frauentätigkeit im
großen Stil? Eine Frauentätigkeit voll bedeutungsvoller, inspirierender, richtunggebender Auswirkung?
Tag um Tag sehen wir, wie die Schwärme der Arbeitsbienen in den Kontoren, Fabriken, in den
Großhandels- und Kleinhandelshäusern anwachsen, wie Abteilungsleiterinnen, Geschäftsführerinnen,
Chefinnen einzelner Ressorts wie der Buchhaltung, der Korrespondenz, der Manipulation usw., ja sogar
auch Prokuristinnen ernannt werden. Wo aber sind in den geschäftlichen Unternehmungen die
Königinnen, die voll Selbstherrlichkeit schalten und walten, deren persönlichste Ideen auch in den
letzten Verzweigungen des Unternehmens pulsieren und deren Wort über das eigene Unternehmen
hinaus tönende Resonanz findet?
Es ist nur auf die bisherige Auffassung vom „naturbestimmten“ Wirkungskreis der Frauen
zurückzuführen, daß wir so wenig über die geschäftliche und gewerbliche Frauentätigkeit früherer

Zeiten wissen, obwohl doch in der Geschichte der Menschheitsentwicklung mancher Frauenname
aufleuchtet, der blitzlichtartig die Tatsache erhellt, daß Frauen sich schon vor der Modernisierung des
Lebens als tüchtige, ja als geniale Begründerinnen und Ausgestalterinnen von Erwerbszweigen
bewährten, die geschäftliche und produktive Unternehmungen hervorsprießen ließen. Man braucht
nur—um einige Namen neueren und neuesten Datums zu nennen—an die bayerische Großindustrielle
Freifrau Elisabeth v. Cramer-Klett zu erinnern, die nach dem Ableben ihres Gatten seine weltberühmten
Eisenbahnwaggonfabriken bis zur Volljährigkeit ihres Sohnes persönlich mit größtem Geschick leitete; an
die Pariserin Mme. Pacquin, die ein Modenhaus begründete, ihm zu Weltruf verhalf und dafür in die
Légion d’honneur gewählt wurde; an Mme. Boucicaut, die als kleine Näherin begann und als Gattin des
Besitzers vom „Bon Marché“ der eigentliche Spiritus rector dieses großartigen Unternehmens wurde: an
die Töchter des Industriemagnaten Stinnes, während des Krieges die südamerikanischen Geschäfte ihres
Vaters besorgten und jetzt im Stinnes-Konzern leitende Stellungen einnehmen. Und wenn wir uns in
Wien umsehen, da finden wir neben der absoluten Anna Sacher, die ihren vornehmen Hotelbetrieb ganz
auf die eigene Kraft gestellt hat, und vielen anderen erfolgreichen geschäftlichen und gewerblichen
Unternehmerinnen auch schon einige Frauen, die im Verwaltungsrat von Banken und Aktiengesellschaften sitzen.
Wir haben in Wien eine Frau—ihre Bescheidenheit wünscht keine Namensnennung—die als
Tochter eines Großindustriellen von diesem selbst in seine Geschäfte eingeführt wurde und heute als
Leiterin eines großen Konzerns die prominenteste Frau der industriellen Welt ist. Sie gehört dem
Verwaltungsrat einer Großbank und mehreren Aktiengesellschaften an. Ihre ungewöhnliche
Geschäftsbegabung wird ebenso gerühmt wie ihr schlichtes, liebenswürdiges Wesen. Trotzdem aber
scheut sie sich vor der [Öffentlichkeit]. Ist dies nicht bezeichnend dafür, daß die Frauen noch immer in
der Gewohnheit verharren, ihr Licht unter den Scheffel zu stellen? Aber auch auf die Tätigkeit anderer
Wiener Frauen kann mit Genugtuung verwiesen werden. Die hier folgenden Schilderungen vom beruflichen Wirken von drei Frauen sollen den Beweis erbringen, daß es, wie allüberall in der Welt, auch in
Wien Frauen gibt, die so geschäftsbegabt sind, daß es ihnen trotz der noch immer vorherrschenden
Mentalität in bezug auf die Ungeeignetheit der Frau zu einer leitenden geschäftlichen Arbeit gelungen
ist, sich durchzusetzen, um heute eine hochgeachtete Position im Geschäftsleben einzunehmen.
Die Verwaltungsratspräsidentin.
Gibt es denn eine solche schon bei uns? Ohne irgendein Aufsehen damit zu machen, ist vor
einiger Zeit Frau Julie Gerhardus, eine Frau, die seit langen Jahren ihrem Gatten in der Führung seiner

umfangreichen Geschäfte zur Seite stand, dies geworden. Sie mußte dies nach dem Tode ihres Gatten
ganz einfach werden, weil sie im Kreise der in Betracht kommenden Persönlichkeiten das größte
Anrecht, aber auch die größte Eignung für diese Stelle hatte. Nun ist sie Präsidentin des
Verwaltungsrates einer großen Aktiengesellschaft für Lederfabrikation. Ihr obliegt die Leitung des
großen Unternehmens. In der bösen Kriegszeit, damals, als es nötig war, die abwesenden Männer durch
praktische Taten zu ersetzen, hat Frau Gerhardus sich die wertvollsten geschäftlichen Kenntnisse und
Erfahrungen angeeignet. Sie ist so tüchtig, so routiniert geworden, daß sie heute die Seele des
ausgedehnten Unternehmens ist, das eine namhafte Anzahl von Arbeitern und viele Beamte beschäftigt
und in einigen Städten Niederlassungen hat. Spricht schon dieser Umstand nicht dafür, welche
Unermüdlichkeit und Hingebung, welchen Weitblick und welches Verständnis für die allgemeinen
geschäftlichen Konstellationen Frau Gerhardus besitzen muß, um ihre verantwortungsvolle Aufgabe zu
erfüllen? Sie hat aber auch ihr ganzes Leben auf die aufreibende geschäftliche Tätigkeit eingestellt. Trotz
alledem, sie liebt es nicht, von den eigenen Verdiensten zu erzählen, aber sie versteht es, die Schwierigkeiten des Geschäftes, die Hemmungen des ganzen Wirtschaftslebens so fesselnd auseinanderzusetzen,
daß man die Gewißheit hat, einer Frau gegenüberzustehen, deren geschäftliche Verdienste sich
zweifellos mit gleichlaufenden männlichen Erfolgen ruhig messen lassen können. Es liegt in der Natur
der Sache, daß man von Geschäften nicht so erzählen darf wie von anderen Dingen, aber das Wenige,
das Frau Julie Gerhardus mitteilen kann, erschließt nicht nur einen überaus interessanten Einblick in
eine weitausholende und umsichtige Tätigkeit, es beweist auch, daß die hervorragende Geschäftsfrau in
ihrem sonstigen Denken und Handeln ganz Frau und Dame geblieben ist, was die Sympathien für sie, die
als eine Pionierin weiblichen Schaffens gelten kann, noch erhöhen muß.
Die Modeindustrielle.
Wie Paris, hat auch Wien speziell an Mode viel zu geben. Und wie in Paris, sind es auch hier viele
Frauen, die Modeateliers selbstständig leiten und ihren Firmen Weltruf zu verschaffen wissen. Und es ist
auch eine Frau, die in dem in Wien auffälligsten Modeunternehmen führend tätig ist. In unserer Stadt
des geschulten Geschmackes und der köstlichsten künstlerischen Einfälle bedeutet es sicherlich sehr
viel, wenn ein Modeunternehmen sich durch die Art, wie es die Originalität, Eleganz und Mannigfaltigkeit seines Schaffens zu einer immer aufs neue entzückenden Schau zu vereinen weiß, besonders
auszeichnet. Auch Frau Ella Zirner-Zwieback, die kürzlich ihren Gatten verloren hat, spricht voll
Bescheidenheit von der eigenen Arbeit, aber voll Bewunderung von der Arbeit des Heimgegangenen und
seiner Helferschar. Aber ganz Wien weiß, daß die kaufmännische Großzügigkeit des Gatten durch die

besonderen Geschäftstalente seiner Frau in der glücklichsten Weise ergänzt worden ist. Diese Talente
drücken sich durch geistige Beweglichkeit, durch künstlerisches Verständnis und durch einen ganz
persönlichen, nicht auszuschöpfenden Geschmack aus, der, sich mit den größten und den kleinsten
Dingen beschäftigend, alles das, was in das Reich der Mode und zu den Verfeinerungen des Lebens
gehört, eigenartig und tonangebend prägt. Lady Rhonda hat recht: Wenn die Väter auch ihre Töchter in
die eigenen Geschäfte einführen, und wenn auch die Gatten ihre Frauen zu diesen Geschäften
heranziehen würden, dann könnte sich innerhalb einer nicht zu langen Zeit eine Generation von
Geschäftsfrauen entwickeln, die dem ganzen geschäftlichen Leben die charakteristischen Merkmale der
bewußten Mitarbeit der Frau aufdrücken würden. Auch Frau Zirner-Zwieback wurde von ihrem Vater ins
Geschäft genommen und ihr Gatte hat ihre eminenten geschäftlichen Talente so sehr gewürdigt, daß er
ihrer Entfaltung freieste Bahn schaffte. Allerdings, Frau Zirner-Zwieback kam selbst auf den Einfall, sich
geschäftlich zu betätigen. Sie hat einst Musik studiert, vielleicht gab sich ihre begeisterungsfähige Seele
verführerischen Künstlerträumen hin, aber der plötzliche Tod des einzigen Bruders riß das junge
Mädchen aus der Welt der Ideale und ließ sie die ganze Schwere und Härte des Lebens erkennen. Um
ihren trostlosen Vater rührend besorgt, bot sie ihm ihre Hilfe im Geschäfte an, um gar bald seine Stütze
zu werden, um sich zum kühnen Geschäftsgeist, zur wagemutigen Unternehmerin zu entwickeln, die ihr
großes Organisationstalent auch in den Dienst der Nächstenliebe stellt, wovon die Hilfsaktion für
bedürftige alte Leute des Mittelstandes „Die gelbe Flagge“ beredte Kunde gibt. Daß Frau ZirnerZwieback die feinste Witterung für geschäftliche aber auch menschliche Notwendigkeiten hat, beweist
die Tatsache, daß sie nach Kriegsschluß als erste Wiener Geschäftsfrau nach Paris reiste, um den jäh
unterbrochenen Kontakt mit französischen Geschäftsfreunden wieder aufzunehmen und Anregungen zu
holen. Alle Welt zauderte damals noch, mit den ehemaligen Feinden in Berührung zu kommen und auch
in der Geschäftswelt wollten sich die friedlichen Empfindungen nicht einstellen. Frau Zirner-Zwieback
aber fühlte instinktiv, welch wichtige kulturelle Mission sich für alle Gutgewillten durch Förderung der
menschlichen Gemeinsamkeit ergab, sie reiste unbedenklich nach Paris, obwohl ihr schlimmste
Erlebnisse in Aussicht gestellt wurden. Dieser Fall zeigt, daß die Frau durch ihre Friedensgesinnung,
durch ihre Pflege menschlicher Beziehungen in hohem Grade geeignet ist, auch in die Welt der
materiellen Werte die Ideen der Völkerversöhnung und Völkersolidarität zu tragen.
Die Konzertdirektorin.
Ist dies nicht einer der wienerischesten Frauenberufe? Wenn Wien in der weiten Welt genannt
wird, geschieht dies nicht so oft im Zusammenhang mit der Musik? Und daß die Wiener Frauen musik-

begeistert sind, wer wollte diese Tatsache bezweifeln? Es ist also fast eine Selbstverständlichkeit, daß
unternehmungslustige Frauen auf den Einfall kommen, ein Geschäft auf die Propagierung von Musik zu
begründen. Frau Hedwig Heller, die Verwaltungsrätin einer großen buchhändlerischen Unternehmung
und gleichzeitig Direktorin des Konzertbureaus dieser Unternehmung ist, schreibt wohl, mit angenehmer
Bescheidenheit, die Idee, ein Konzertbureau zu errichten, ihrem verstorbenen Gatten zu. Aber Frau
Heller war durch persönliche Musikstudien dazu prädestiniert, die glänzendste Bevollmächtigte ihres
Gatten zu werden. Das musikliebende und literarisch interessierte Wien kennt die Erfolge von Frau
Heller. Furtwängler, Lindberg, Busch, Wüllner, um nur einige Namen zu nennen, und erst jüngst der
begnadete Cellist Cassado, wurden für Wien von Frau Heller entdeckt. „Aber,“ so meint sie, „ich habe
wirklich nichts Besonderes zu erzählen. Keine interessante Geschichte. Was war ich denn einmal? Nichts
anderes als ein Mädchen aus guter Familie. Der Umschwung der bürgerlichen Verhältnisse durch den
Krieg zwang mich dazu, für meinen Lebensunterhalt zu sorgen. Ich trat als Sekretärin in das Geschäft
meines Mannes ein—acht Monate später wurde ich seine Frau. Unter seiner Leitung wurde ich das, was
ich bin.“ Wäre auch jede andere Frau das geworden? Die eigene Begabung, die starke Persönlichkeit der
Frau Heller waren es wohl, die ihre Entwicklung bestimmten. Daß in Frau Heller schon eine triebkräftige
Veranlagung vorhanden war, wer könnte daran zweifeln, wenn er erfährt, daß sie eine Enkelin von
Eduard Sueß und die Tochter des Universitätsprofessors Neumayr ist? Nun ist sie eine Frau, die in einem
Geschäftsbetrieb, der mit Zwischenfällen aller Art, mit der Laune von Künstlern rechnen muß, fest,
unbeirrt, zielerfüllt ihre Ideen verwirklicht. Vielleicht ist sie deshalb eine so erfolgreiche Konzertdirektorin, weil ihre Persönlichkeit, ganz unbewußt, eine so vitale Mütterlichkeit atmet. Mütterlich spricht sie
von den zahlreichen Künstlern und Künstlerinnen, die ihren Lebensweg gekreuzt haben. Und ihre
Mütterlichkeit ist es wohl, die das sonst so leichtlebige oder sich in seine Kümmernisse zu arg
verstrickende Künstlervolk zu dieser stillen, besonnenen, vorausschauenden Frau hinzieht und ihr
treueste Freundschaften sichert. „Niemals“, so sagt sie, „hatte ich Anlaß, über Geringschätzung zu
klagen. Ich bin so behandelt worden, wie jeder Mann, der an meiner Stelle stehen würde: mit
Hochachtung, mit Einschätzung meiner Anregungen, mit Vertrauen in meine Ratschläge. Und ich
wünsche mir nichts sehnlicher, als daß mir dieses Vertrauen erhalten bleibt.“ Sind dieses Geständnis und
dieser Wunsch nicht Dokumente mütterlichen Empfindens, fraulicher Würde und—geschäftlicher
Klugheit?

